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«Das war wieder einmal ein grosser
Klavierabend!», konstatierte eine be-
freundete Pianistin nach dem Auf-
tritt von Evgeny Kissin im Rahmen
der AMG-Solistenabende im Basler
Stadtcasino. Sie hatte recht: Der früh
berühmt gewordene, mittlerweile
41-jährige russische Pianist verfügt
nicht nur über eine fabelhafte Tech-
nik, sondern ist auch ein erstaunlich
reifer, facettenreicher Gestalter. In
Basel spielte er ein vielseitiges Pro-
gramm, mit Werken von Joseph
Haydn, Ludwig van Beethoven, Franz
Schubert und Franz Liszt.

Er begann mit Haydns Sonate Nr.
59. Wir sind kaum mehr gewohnt
Haydns Werke für Tasteninstrumen-
te auf dem Steinway zu hören – und
in der Tat war der erste Höreindruck
befremdlich: Die fein ziselierte Mu-
sik schien sich schlecht mit dem üp-
pigen Klang des modernen Instru-
ments zu vertragen.

Verzicht auf das Pedal
Kissin war sich der Problematik of-

fenbar bewusst. Er liess in flüssigem,
perlendem Spiel das Instrument mög-
lichst schlank klingen, setzte die Töne
klar und knapp, verzichtete auf das
Pedal und kam so dem Klang der Epo-
che nah. Hingegen nutzte er klug die
Farben, die der heutige Flügel bietet,
zur Gestaltung. Den Mittelsatz inter-
pretierte er nicht als romantische Her-
zensergiessung, sondern quasi objek-
tivierend als rein musikalisches Spiel.
Das überzeugte. Mit Beethovens letz-
ter Klaviersonate, dem zweisätzigen
Opus 111, nahm er sich eines der mu-
sikalischen Gipfelwerke schlechthin
vor. Überlegen lotete er alle Bereiche
des stürmischen Eingangssatzes aus.
Nachdem er in der Maestoso-Einlei-
tung den Gegensatz weit aufgerissen
hatte zwischen den kräftig, aber nicht
hart, hingemeisselten Eingangstakten
und dem subtilen Seitenthema, ge-
staltete er mit betonten Kontrasten
die abrupten Stimmungswechsel, die
den Satz auszeichnen.

«Arietta» – weich und anrührend
Weich und anrührend spielte er

danach die Arietta, die den zweiten
Satz einleitet. Die anschliessenden
Variationen band er zum facettenrei-
chen grossen Bogen, mit einer Steige-
rung von der betont leicht hingetupf-
ten ersten bis zu jenen aus Trillern
bestehenden Klangflächen, mit de-
nen Beethoven die Musik quasi an ih-
re Grenzen führt. Danach konnte ei-
gentlich nichts mehr kommen.

Kissin wagte nach der Pause den
Neuanfang mit vier Impromptus von
Schubert. Er gestaltete sie nuancen-
reich, mit beseelter Brillanz und
tauchte sie in frühlingshaftes Licht,
doch fehlte es seinem Spiel, zumal
im Ges-Dur-Impromptu 90/3, etwas
an romantischer Poesie. Liszts 12. Un-
garische Rhapsodie ist ein grandioses
Stück für einen Meisterpianisten, das
Virtuosität und Raffinement lustvoll
verbindet. Und mit hörbarem Ver-
gnügen servierte Kissin das Werk.

Natürlich hat er die kraftvolle Pran-
ke und die flinken Finger, die es ver-
langt, doch vor allem begeisterte, wie
er mit klug gesetzten Rubati die raffi-
nierten Seiten auskostete. Das jubeln-
de Publikum erhielt zwei Zugaben.
Wunderbar zart erklang zunächst C.
W. Glucks «Reigen seliger Geister». Als
Kontrast folgten Liszts «Feux follets»;
Kissin nutzte hier die ganze Klangfül-
le des Steinways und meisterte souve-
rän die geradezu akrobatischen An-
sprüche dieses Virtuosenstücks.

Facettenreiche
Pianisten-Kunst

Pianist Evgeny Kissin. ARCHIV

VON ALFRED ZILTENER

Von einer Arbeit von Markus Raetz
sei eines Tages ein Eukalyptus-Blatt
abgefallen und zerbrochen. Raetz
habe ihm darauf hin einen ganzen
Sack voller frischer Eukalyptus-Blät-
ter geschickt und er, Ad Petersen,
habe festgestellt, dass kein Blatt
wie das andere ist, die Natur sei
doch wunderbar. Wenn Ad Petersen
erzählt, hängt man ihm an den Lip-
pen, denn es klingt wie aus einer
verschwundenen Welt, doch klingt
es, als sei es gestern erst gewesen.
Damit nicht genug: Ad Petersen hat
immer auch fotografiert. Entstan-
den ist eine dichte Dokumentation,
die in einer spannenden Ausstel-
lung gezeigt wird.

Im Auge des Tornados
Ad Petersen zeigt Markus Raetz

immer bei der Arbeit: Einmal scheint
er etwas mit seinen Händen zu kne-
ten, ein andermal zeichnet er im Zug
von Basel nach Bern oder betrachtet
mit dem Drucker Peter Kneubühler
ein Blatt an der Presse. Zu sehen ist
auch Tinguely beim Essen, Niki de
Saint Phalle beim Bemalen ihrer
Gips-«Nanas» oder in der Hängemat-
te, Daniel Spoerri in fröhlicher Stim-
mung bei einem Nachtessen mit Tin-
guely, Meret Oppenheim und ande-
ren, Robert Filiou im privaten Ge-
spräch mit Marcel Broodthaers und
Christo und der Galerist Alfred
Schmela beim Einrichten einer Aus-
stellung im Herbst 1964 in Schmelas
Galerie in Düsseldorf.

Immer sind es Schwarz-Weiss-Fo-
tografien, die er mit einer Rollei-
cord und später mit handlicheren
Kleinbildkameras, einer Pentax und
einer Leica realisiert hat, mit Kame-
ras also, die auch in einer Mantelta-
sche Platz hatten und rasch hervor-
gezaubert und wieder versorgt wer-
den konnten. Das war wichtig, um
die Intimität der Situationen nicht
zu stören, um Gespräche nicht zu
unterbrechen oder Schlafende
nicht aufzuschrecken. Ganz anders
als heute, wo wir kaum mehr ein
Surren oder Klicken vernehmen
und sowieso permanent gefilmt
werden, musste Ad Petersen auf-
merksam und auf der Hut sein. Ge-
glückt sind ihm zahlreiche

Schnappschüsse mit dokumentari-
schem Wert und darüber hinaus ei-
ne Welt, die heute eine ganz andere
ist.

Ein anderer Zeitgeist
Natürlich werden auch heute

noch ausgelassene und fröhliche Fes-
te gefeiert, natürlich lassen sich heu-
te noch Künstler, Galeristen und Ku-
ratoren bei der Arbeit beobachten,
doch die Erwartungen an Bilder und
ihrer Produzenten haben sich verän-
dert. Der Schnappschuss von früher
wurde durch die laufende Kamera ab-
gelöst, die sozusagen ein Körperteil
von uns geworden ist. Sie ist allge-
genwärtig, auch wenn wir das aus-
blenden.

Digital hergestellte Bilder sind Teil
unseres Alltags geworden und haben
keinen besonderen Stellenwert
mehr. Analoge Bilder hingegen, ob-
wohl vor einigen Jahren allgegenwär-
tig, scheinen uns eine fremde Welt,
eine Welt unserer Eltern – auch
wenn diese noch ganz jung sind – zu
zeigen. Sie erscheinen uns als Relikte
einer verlorenen Zeit, in der die Kon-
traste stärker, die Begegnungen in-
tensiver und die Menschen authenti-
scher waren. Insofern ist auch der Ti-
tel der Ausstellung im Museum Tin-
guely «Les mille lieux de l’art» – man
liest sich den Titel am besten laut
vor, um auch das akustische Wort-
spiel darin zu hören – ein zutreffen-
der. Ad Petersen ist ein Zeitzeuge von
bestimmten Milieus, die er miterlebt
und auch selbst geprägt hat.

Er ist also nicht nur ein Ausstel-
lungsmacher und Archivar, er ist vor
allem ein Kunst-Vermittler: Er trans-
portiert Erinnerungen von gestern
ins Heute.

Museum Tinguely Der Ausstellungsmacher und Künstlerfreund Ad Petersen zeigt Leckerbissen

Tausend Orte der Kunst
VON SIMON BAUR

Ad Petersen spezialisierte sich auf intime Schnappschüsse. KENNETH NARS

Unter dem Titel «Les mille lieux
de l’art» zeigt das Museum Tin-
guely Fotografien und Dokumente

von und aus dem Besitz des Aus-

stellungsmachers Ad Petersen.

Die Ausstellung dauert bis zum
26. Mai. Der reich bebilderte Kata-
log funktioniert als historisches
Dokument und kostet 38 Franken.
www.tinguely.ch

Intime Momente

Dirigent Andrea Marcon umschreibt
die Matthäus-Passion von Johann Se-
bastian Bach, dieses grosse Kunst-
werk, mit dem Bild eines «Ozeans,
der voller Ideen von grosser Tiefe
ist». Wir sitzen in Basel zusammen
vor einer Probe zu den drei Konzer-
ten von La Cetra Barockorchester Ba-
sel, dem Doppelchor der Schola Can-
torum Basiliensis, der Knabenkanto-
rei Basel und einem namhaften Solis-
ten-Sextett, um über Bachs musi-
kalisch vielschichtiges, epochales
Passionswerk zu sprechen. Die erste
Aufführung findet am Freitag in der
Peterskirche in Basel bei den Freun-
den Alter Musik Basel statt. Es folgen
Konzerte in Bremgarten und Zürich.

Grosses sakrales Werk
Die Matthäus-Passion wurde – dar-

über sind sich die Forscher einig –
1727 am Karfreitag in Leipzig urauf-
geführt. Die doppelchörige Fassung
erklang erstmals am Karfreitag zwei
Jahre später. Zwischen den beiden

Teilen des rund zwei Stunden und 40
Minuten dauernden Werkes gab es
jeweils eine einstündige Predigt. «Die
Menschen sassen vier Stunden in der
Kirche und wurden in eine andere
Welt versetzt», erzählt Marcon. Er ist
überzeugt, dass sie nach den Stunden
tief berührender, grandioser Musik
anders herauskamen, als sie in die
Kirche gegangen waren. «Grosse Mu-
sik verändert den Menschen.» Er zi-
tiert eine Randnotiz, die Bach an der
Stelle der Einweihung des Tempels
von Jerusalem mit Trompeten und
Saitenspiel in seine Bibel schrieb:
«Bey einer andächtigen Musique ist
allzeit Gott mit seiner Gnadengegen-
wart.» Marcon fügt an: «Dass sakrale
Musik eine Art Andacht ist, ist eine
wichtige Inspirationsquelle für uns,
wenn wir ein Werk wie die Matthä-
us-Passion einstudieren.»

Marcon unterscheidet in den Tem-
pi und der Klangrede zwischen der
rezitativischen biblischen Erzählung
der Passionsgeschichte, den Arien
und Chorpassagen einerseits und den
Chorälen andererseits. In der Passi-
onsgeschichte ist Spannung, Drama-
tik, den Gläubigen neu waren die
vom Librettisten Christian Friedrich
Henrici, genannt Picander, dazu ge-
dichteten Texte. «Die Choräle aber
gehören der Kirchengemeinde.» Die
allseits bekannten Gesänge banden
die Gläubigen ein ins Werk. Marcon
wählt hier langsame Tempi. «Wir

müssen sie gravitätisch singen.» Die
Zuhörer müssen Zeit haben, über je-
des Wort nachzudenken. Sie vermit-
telten Ruhe und Kontemplation.

Eine Art Familienprojekt
Marcon erzählt, dass die Einstudie-

rung der Matthäus-Passion mit wenig
Proben, nur möglich sei, weil es ein
Familienprojekt der Schola Canto-
rum Basiliensis ist, das etwa 25 Jahre
der Hochschule für Alte Musik reprä-
sentiere». Wir genossen und genies-
sen alle die gleiche Ausbildung,

schwärmt er. Studentinnen und Stu-
denten bilden die Chöre, jüngere Ab-
solventen das herausragende, agile
und hoch engagierte Orchester «La
Cetra». Andrea Marcon und Evange-

list Gerd Türk studierten vor Jahren
hier und sind heute Professoren. Ma-
ria Cristina Kiehr, Altus Carlos Mena
und Tenor Michael Feyfar, sie alle
schlossen an der Schola ab. In Basel
studierte auch Bariton und Jesus Ma-
rián Krejcik. Mit ins Solistensextett
passt bestens Bass Tobias Berndt.

In der Probe der Rezitative mit
Evangelist Türk und Jesus-Darsteller
Krejcik, den Streichern und dem Bas-
so continuo spürt man die familiäre
Atmosphäre, ebenso die hohe Kon-
zentration. Marcon kann hier begin-
nen, wo er bei anderen Orchestern
erst nach vielen Proben anlangt. Hier
wird aus dem Innern, dem Gehalt des
Werks die Dramatik der Leidensge-
schichte Jesu erarbeitet.

Freunde alter Musik Basel Bach: Matthä-
us-Passion, Peterskirche, 1. März, 19.30.

«Tief berührende Musik verändert den Menschen»

VON CHRISTIAN FLURI

Alte Musik Andrea Marcon
führt mit «La Cetra», dem Chor
der Schola Cantorum Basilien-
sis, der Knabenkantorei Basel
und sechs Solisten in Basel
Bachs Matthäus-Passion auf. «Bey einer andächtigen

Musique ist allzeit Gott
mit seiner Gnaden-
gegenwart.»
Joahnn Sebastian Bach

Andrea Marcon probt mit «La
Cetra». MARTIN TÖNGI/ARCHIV


